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Zwei merkwürdige Pllanzenarten im Kreis Dinslaken

Schachtelhalm und Bärlapp gehören im
botanischen System beide zu den Farn-
pflanzen, die entwicklungsgeschichtlich zu
den ältesten Vertretern im Pflanzenreich
überhaupt zählen. Gewisse Vorformen die-
ser beiden Gruppen sind bereits aus der
Steinkohlenzeit bekannt, und insbesondere
die Schachtelhalme mit ihren früheren Rie-
senformen waren es, die viele unserer heu-
tigen Kohlenflöze zusammensetzten. Heute
kommen jedoch nur noch einige kleinere
Formen vor, teils als Land- und teils auch
als ausgesprochene Sumpfpflanzen. Der Bau
dieser seltsamen Naturgebilde ist noch
recht einfach, ja im Vergleich zu unseren
Blütenpflanzen müssen sie sogar primitiv
erscheinen. Die aufrechten Halme, die aus
einem kriechenden Erdsproß entspringen,
haben meist nur eine einjährige Lebens-
dauer. Der Sproß selbst setzt sich zusam-
men aus Nodien und Internodien, d. h. aus
Knoten und den zwisched zwei Knoten lie-
genden Zwischenknotenstücken, die inein-
andergeschachtelt sind (daher auch ihr
Name!). Aus den Knoten selbst entspringen
die wirtelig angeordneten und wie die
Hauptachse gerieften Seitenäste. Merkwür-
dig aber ist ihre Vermehrung. Sie erfolgt
wie bei allen Farnpflanzen mit Hilfe sog.
Sporen, die sich in den zapfen- und ähren-
förmigen Sporenbehältern der Sproßspitze
entwickeln. Aus ihren Behältern heraus-
geschleudert, keimen sie auf feuchtem Bo-
den und entwickeln sich zu reich gelappten,
grünen Prothallien oder Vorkeimen, auf
denen sich dann die männlichen und weib-
lichen Geschlechtsorgane bilden. Nach Be-
fruchtung der weiblichen Eizelle durch die
begeißelte männliche Samenzelle entsteht
die normale Pflanze, die ihrerseits wieder
ungeschlechtliche Sporen bildet. Wir haben
also hier einen deutlichen Wechsel zwischen
einer ungeschlechtlichen und einer ge-
schlechtlichen Generation, einen sog. Gene-
rationswechsel.

Da die Epidermis der Schachtelhalme oft-
mals Kieselsäure einlagert, hat die Pflanze
eine recht spröde Beschaffenheit und wurde
früher unter dem Namen Zinnkraut zum
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Putzen und Blankscheuern metallener Ge-
fäße verwendet. Einige Arten finden auch
als Heilpflanzen eine gewisse Verwendung.
Ihr Fachname ,,Equisetum" setzt sich aus
den lateinischen Worten ,,equus" : Pferd
und ,,seta" : Borste, wegen ihrer feinen
Aste und Zweige, zusammen,

Die Verbreitung der einzelnen Arten im
Kreis Dinslaken ist recht groß, wenn auch
je nach Standort außerordentlich verschie-

Schaütelhaln. Links vegetativer Sproß, rc(hts
SproJ3 mit Sporenöhre.

d e n :  W a l d s c h a c h t e l h a l m  ( E q u i s e t u m
si lvat icum L.) :  Hauptast  v ierkant ig,  Sei ten-
äste dreikantig, bogi9 herabhängend, lang-
scheidig, meist glockenförmig, oben rot-
braun mit 3-6 breiten Zähnen, bis 60 cm
hoch. Meist an feuchten Stellen auf ver-
dichteten, tonreichen und humussauren Bö-
den, nordischer Herkunft. Selten in Misch-
waldgesellschaften bei Gahlen, irn Hünxer-
w a l d  u n d  b e i  G a r t r o p .  A c k e r s c h a c h -
t e l ha lm  (Equ i se tum a rvense  L . ) :  Spo ren -
tragende Aste strohgelb bis rötlich mit ent-
fernten, walzenförmigen, etwas aufgeblase-
nen, 6-  b is l9-zähnigen Scheiden.  Bis 1 m
hoch, Seitenäste meist kürzer. Stickstoff-
liebender Rohbodensiedler an Wegrändern,
auf Ackern und überdüngten Wiesen. Uber-
a l l  h ä u f i g .  S u m p f s c h a c h t e l h a l m
(Equisetum palustre L.) :  Tr ichter förmig-
zylindrische Scheiden mit 6-10 breit weiß-
häutig berandeten Zähnen, gefurchter meist
ästiger 9tengel, bis 80 cm hoch. Auf nassen
Wiesen und in Flachmooren mit etwas stär-
kerem Stickstoffgehalt des Bodens. Durch
seinen, ,Equiset ingehal t"  schädl iches und
giftiges Wiesenunkraut. Besonders im
R a u m  H ü n x e  h ä u f i g .  T e i c h s c h a c h t e l -
halm (Equisetum l imosum L.) :  Scheiden
mit 10-30 sehr schmalhäutig berandeten,
schwarzen Zä]nne& Stengel ungefurcht, fast
glatt, bis 1 m hoch. Meist in Verlandungs-
gesellschaften auf gut feucht-nassen Böden.
Vor allem im Naturschutzgebiet Hünxer
Bachtal vertreten.

Leider ist heute der recht seltene Winter-
schachtelhalm (Equisetum hiemale), der
früher bei Gartrop vorkam, völlig ver-
schwunden, was wohl hauptsächlich auf die
Beseitigung entsprechender Standorte, z. B.
Auenwälder im Bereich der Wasseransamm-
iungen, zurückzuführen ist. Die Schachtel-
halme gehören also, wenigstens was
ihren Artenreichtum anbetrifft, im gesam-
ten Dinslakener Kreisgebiet zu den größe-
ren Seltenheiten.

Bärlapp brauchl zwanzag Jahre

Nicht minder selten findet sich der Bär-
lapp mit seinen verschiedenen Arten, denn
er konnte noch weniger als der Schachtel-
halm die Kulturmaßnahmen ertragen, von
denen ja praktisch keine Parzelle unseler
Heimat in den letzten Jahrzehnten ver-
schont geblieben ist. Diese Pflanzen haben
für den Laien unter Umständen eine ge-
wisse Ahnlichkeit mit Moosen, sind in
Wirklichkeit jedoch völlig anders gebaut.
Die meist mehr oder weniger aufrechten
Aste sind mit vielen kleinen, pfriemlich und

Btirlapp mit Sporefiöhren

schraubig angeordneten Blättchen besetzt,
die den ganzen Ast dicht umkleiden. Nur
an der Spitze sind sie blattärmer, und hier
entstehen dann auch die Sporenstände, denn
auch diese Pflanze vermehrt sich mit Hilfe
jener ungeschlechtlichen Vermehrungskör-
per. Die ausgestreuten Sporen keimen erst
nach 6-z Jahren zu einem mehrzelligen
Körper aus, der sich seinerseits erst weiter
entwickelt, wenn Pilzfäden in seine Zellen
eingedrungen sind. Die dann entstehenden
Vorkeime leben unterirdisch und haben zu
ihrer Ernährung gleichfalls jene schon er-
wähnten Pilzfäden unbedingt nötig. An
den Vorkeimen entwickeln sich dann im
Laufe der Zeit die Geschlechtsorgane, die
aber erst nach 12-15 Jahren reif werden,
Nach der Befruchtung erfolgt dann aller-
dings recht schnell die Entwicklung zur
richtigen Bärlappflanze. Wir haben also
auch hier wiederum einen echten Genera-
tionswechsel vor uns, und zwar den Vor-
keim als Geschlechtspflanze und den eigent-
lichen Bärlapp als ungeschlechtliche Sporen-
pflanze, Die enormen Zeiträume von fast
20 Jahren, die zwischen zwei Generationen
liegen, erklären auch schon die Seltenheit
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dieser Pflanzen in unserem Gebiet, beson-
ders dann, wenn man in Rechnung zieht,
daß ihre relative Häufigkeit in früherer
Zeit durch menschliche Kulturmaßnahmen
der letzten Jahrzehnte stark verringert
wurde. Folgende Aufstellung mag die Ver-
breitung der Einzelarten im Dinslakener
Kreisgebiet  wiederspiegeln:  S p ro s s ender
Bär lapp (Lycopodium annot inum LJ,
Kriechender, bis 90 cm langer Stengel, viel-
ästig. Blätter lineal-lanzettlich, lang zuge-
spitzt, gesägt, sparrig abstehend. Sehr sel-
ten auf frischen, torfigen und humussauren
Böden. Ausgesprochen nordische Art, die
sich im Kreisgebiet lediglich an einem bu-
schigen und sumpfigen Heideabhang zwi-
schen Hünxe und dem Hünxerwald ]indet.
Sump f -Bä r l app  (Lycopod ium i nunda -
tum L.): Kurzer, brüchiger, wenig verzweig-
ter_ Ste_ngel, lineal-pfriemliche, sparrig-a6-
stehende, ganzrandige Laubblätter, bis 20
cm hoch. Sehr zerstreut in Zwischenmoor-
gesellschaften auf nassem Torf oder san-
digen Torfböden, vornehmlich arktisch-
atlantische Verbreitung. Bei Hünxe sowie
im Hünxerwald sowie in Hiesfeld bei Dins-

Iaken mäßig verbreitet auf feuchten Moor-
u n d  H e i d e b ö d e n .  K e u l e n f ö r m i g e r
B är lapp (Lycopodium clavatum L.)  :  Meist
zwei Fruötähren. Laubblätter Iinealisch-
lanzettlidl an der Spitze mit langen, wei-
ßen Borstenhaaren. Sehr zerstreut in Heide-
gesellschaften auf meist trockenen, sauren
Auflagehumusböden, vor allem in der Ge-
g e n d  u m  H ü n x e .  F l a c h e r  B ä r l a p p
(Lycopodium complanatum L.): Mit zwei
bis sechs Fruchtähren. Blätter schuppen-
förmig, die an den Kanten des Stengels
stehenden gestielten Aste aufrecht gabel-
spaltig bis 80 cm hoch. Selten auf saueren
Sandböden mit Auflagehumus, so heute
noch im Hünxerwald und in der Kirchhel-
lener Heide.

Wir sehen also auch aus dieser Aufstel-
lung wiederum, daß die Bärlapparten in
uhserem Kreisgebiet sehr selten sind, und
daß sie schon allein wegen ihrer Merk-
würdigkeit imBau und in denVermehrungs-
verhältnissen unseres ganz besonderen
Schutzes bedürfen.

Order für Osiris III
Auf der Schiffsorderstation Götterswickerhamm

Mit sich und der welt, vor allem aber mit dem wetter und der umgebung zufrieden,
kauft- ein Sommergast an dem Erfrischungsstand am Rhein in Coti".rlui.t".hamm eine
Ansichtskarte. Vergnügt- will er gerad,e einige tiefschürfende Gedanken fassen (vielleicht
clenkt er aber auch an nichts,-um sorglos den schönen urlaubstag zu genießen), als er bei
diesem gewiß nützlichen Vorhaben durch eine brüllende LautspiecheistlÄme empfindlich
gestört wird. Erstaunt oder verärgert (je nach Laune) spürt 

". 
äi"."^ Geräusch nach und

entdeckt hinter dem Holzhäuschen einän Lautsprecher äit den dazugehörigen technisctren
Einrichtungen, die- in einem kleinen Zimmer äer ]Ialle untergebraäht riria. O"rgt"ilü""
findet e_r dort noch,,ein Personal". Er bittet höflich um Eintrit"t, nÄ r.r-"rfuh."r,,'*o.r*
es sich hier handelt. Die Bitte wird gewährt, und der interessierte Gast sieht zg', was d,a
hinten geschieht:

..DreiTelefone laPpeln. Vor,dem-Fenster, draußen auf demRhein, fahren mehrereSchlepp-
züge und Selbstfahrer zq Tal,gnd zu Berg. Ein Mann schaut pausenlos durch das Fenstär
auf den Strom. Die Telefone Llingeln. Dei,Mann sucht mit einem Fernrohr a"" nf,"i"lü,
schreibt wohl\ling,e,nde Schiffsnimen und Nationalitäten i" ei" Bu.h, informiert sich
nebenbei aus Rundfunk und Presse über das neueste Tagesgeschehen und verwickelt den
Besucher -in ein kleines politisches Gespräch. Alles hochinleräsant, do.h 

"orerrt 
noch ver-

wirrend. Interessant sei darin überhaupt nichts und verwirrend erst recht nicht im Gegen-
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teil, eine simple, manchmal sogar ziemlich langweilige Tätigkeit. Es handele sich hier um
eine Schiffsorderstation bemerkt dazu der ,,Stationsvorsteher" (eine einschlägige Berufs-
bezeichnung gibt es leider noch nicht, daher möge der bundesbahnamtliche Titel erlaubt
sein) .

Trotzdem ist er ein wichtiger Mann, ein gut funktionierendes Zallnrad im Getriebe der
Schiffswirtschaft. Er ist ein Verkehrspolizist, der den Strom der Schiffe überwacht, sie
dirigiert, umleitet, manchmal sogar wieder zurückschickt, was immer ein schwieriges
Wendemanöver auf dem stark befahrenen Rhein zur Folge hat. Wer aber glaubt, ein
Schiff würde an einem Ende des Rheins beladen, dampfte los und würde an seinem
Bestimmungsort wieder entladen, der irrtl Es bedarf umfangreicher Vorarbeiten, ehe es
soweit ist, daß ein Schiff beladen ausfahren kann.

Zunächst werden an die Reedereien von den verschiedensten Firmen Transportaufträge
vergeben. Ein bestimmtes Schiff wird also in einen bestimmten Hafen beordert, um Güter
in einen anderen Hafen zu schaffen. Also die Leinen los, das Schiff begibt sich auf Fahrt,
leer. Mittlerweile erhält der Schiffseigner, der das Schiff ,,bereed.ert", den Auftrag, aus
einem am Wege liegenden Hafen noch andere Güter mitzubringen. An diesem Punkt
schaltet sich die Schiffsorderstation ein. Die Reederei beauftragt den ,,Stationsvorsteher"
beim Passieren des Schiffes, dem Kapitän von den veränderten Umständen Mitteilung zu
machen. Dies geschieht auf recht lautstarke Weise, nämlich über den oben als störend
empfundenen Verstärker. Der Kapitän hebt die Hand, er hat verstanden.

,,Manchmal sitzt die Mannschaft auch auf ihren Ohren, dann haben sie es ganz eilig.
In solchen Fällen verstehen sie grundsätzlich nichtsl Wer weiß, welche Binnänschiffei-
braut da wartet", erzählt der ,,Stationsvorsteher". Dieses Schiff, mit dem klangvollen
Namen ,Osiris III", hat verstanden und dampft dem neuen Hafen entgegen. Hier hat die
Reederei bereits alles vorbereiten lassen, Arbeiter und Kranbesatzungen stehen bereit,
um den Kahn zu beladen. fetzt verdient ,,Osiris III" wieder, und zwai voll beladen bis
zu 4OO,- DM pro Tag.
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